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Prolog



  In den Tiefen eines Berges erwachte allmählich ein Bewusstsein aus einem tiefen Schlaf, der Jahrhunderte angedauert hatte. Tief unter der Erde, verborgen in einer Höhle und friedlich schlafend, wurde das Bewusstsein durch Rumpeln und Donnern geweckt. Nichts hatte ihn in diesen Tiefen erreichen können, kein Geräusch, kein Tier, nichts.


  Doch nun geschah das Undenkbare. Er wurde geweckt. Nicht aus eigenem Antrieb, sondern von äußeren Einflüssen.


  Murrend versuchte das Bewusstsein, sich wieder in den Schlaf zu versetzen, wo es sich seinen Träumen von Blut und Tod hingeben konnte. Doch der Donner und das Rumpeln wollten einfach nicht aufhören.


  Nur langsam kam Leben in die Höhle und ein Körper verdichtete sich aus Nebel und Luft. Zuerst formten sich die Konturen, dann nahm das Bewusstsein an Substanz zu, bis es in Fleisch und Blut seine endgültige Form annahm.


  Neugierig geworden machte es sich auf den Weg nach oben, um die Ursache der Unruhen zu erkunden, die ihn geweckt hatten. Und wehe, wenn es nicht interessant genug war. Dann könnte die Welt dort draußen sich schon mal auf den Weg in die Hölle machen, denn diese würde dann über alles Lebende in seiner Umgebung hereinbrechen. Er hasste es, wenn er ohne triftigen Grund geweckt wurde.


  
Kapitel 1



  Nathaniel


  »Mach endlich deinen Scheiß Wecker aus! Bist du taub oder was?«


  Mit einem Ruck wurde Nathaniel die Decke weggezogen, in die er sich wie immer bis zu den Haarspitzen eingemummelt hatte, und rollte nun gegen die Wand, an der sein Bett stand, wo er liegen blieb, sich einfach einrollte und wieder tiefer in den Schlaf glitt, was aber erfolgreich von seinem Bruder verhindert wurde.


  »Boah, nun steh endlich auf!«


  Ein kalter Waschlappen wurde Nathaniel ins Gesicht geklatscht, sodass dieser prustend die Augen aufriss und sich ruckartig im Bett aufsetzte, gleichzeitig um sich schlug vor Schreck, wobei er seinen Bruder Darren erwischte und diesen zu Boden schleuderte.


  »Dich weck ich nicht mehr, du Vollpfosten!«, fluchte Darren, rappelte sich vom Boden auf und verließ Nathaniels Zimmer, während er sich seine Kehrseite mit einer Hand wehleidig rieb.


  »Das sagst du jedes Mal!«, rief Nathaniel mit leicht kratziger Stimme seinem Bruder hinterher und setzte sich an den Bettrand. Ein Blick nach unten und er stöhnte laut auf. Er hatte sich wieder mal einen im Schlaf runtergeholt. Die Boxershorts waren irgendwie abhandengekommen und so präsentierte sich ihm eine Morgenlatte allererster Güte, die fröhlich vor sich hin wippte.


  Seine rechte Hand tat ihm weh, und als er sie sich vor Augen hielt, konnte er die getrockneten Spuren der letzten Nacht im Schein seiner Zimmerlampe sehen, die Darren beim Hereinkommen angemacht haben musste.


  Oh verflucht!, dachte Nathaniel und stand auf, um sich auf noch wackeligen Knien ins Badezimmer zu schleppen, wo er sich unter die kalte Dusche stellte, damit er schneller wach wurde. »Scheiße, kalt!«, brüllte er auf, aber die Rosskur wirkte Wunder. Schlagartig war er wach.


  »Dusch endlich wie ein normaler Mensch und nimm heißes Wasser!«, brüllte Darren nach oben, dass Nathaniel ihn gar nicht überhören konnte. Mit schweren Stiefeln bepackte Füße trampelten geräuschvoll die Treppe herauf und schon stand Darren im Badezimmer und schaute Nathaniel seufzend an.


  »Dir ist einfach nicht zu helfen, oder? Mach hin, du bist eh schon zu spät dran. Und ich muss auch endlich zur Arbeit!«, maulte sein großer Bruder und legte einen Stapel Klamotten auf den Stuhl, der neben der Tür stand.


  »Ich hab’ noch keinen Kakao und kein Frühstück gehabt!«, mokierte sich Nathaniel, während er das Wasser auf warm stellte und nach dem Duschgel griff, um sich einzuseifen.


  »Dann steh früher auf! Du hast zehn Minuten, dann fahre ich ohne dich! Kakao und Frühstück gibt es im Auto, ich hab’ bereits alles eingepackt!«, wurde er von Darren zurechtgewiesen.


  Nathaniel beeilte sich wirklich und stieg neun Minuten später zu dem bereits ungeduldig wartenden Darren ins Auto, einem Audi A8. Nathaniel hatte zwar den Führerschein, aber kein Auto und Darren ließ ihn nicht fahren, denn sein »Baby« durfte niemand außer Darren selbst fahren.


  »Was soll ich nur mit dir anstellen?«, seufzte Darren, startete den Motor und verließ mit quietschenden Reifen die Einfahrt des kleinen Häuschens, das sie beide von ihren Eltern geerbt hatten.


  Murrend blickte Nathaniel aus dem Fenster, damit er keine Antwort geben musste. Seit jeher galt er als introvertiert, schusselig und träumerisch. Er selbst empfand das nicht so, aber seine Umwelt zeigte es ihm immer wieder, dass er nicht richtig akzeptiert wurde, wie er nun einmal war.


  »Nathaniel, nimm deinen Kopf aus den Wolken und konzentrier dich bitte mal auf das Hier und Jetzt!«, wurde er von Darren in die Wirklichkeit zurückgerissen, der er gerade gedanklich hatte entfliehen wollen. Nathaniel wandte sich seinem Bruder zu, um zu signalisieren, dass er jetzt anwesend war.


  »Was denn?«, knurrte er und schnappte sich aus der Tasche, die zwischen seinen Füßen stand, ein Sandwich und biss hinein. Solange er kaute, musste er wenigstens keine Antworten geben. »Nat, nun sei nicht sauer. Aber so kann das einfach nicht weitergehen. Seit Miles dich verlassen hat, ziehst du dich noch weiter zurück als bisher. Ich will meinen kleinen Bruder wiederhaben! Der, mit dem ich lachen kann, der mich getröstet hat und der sogar meine Freundinnen klaglos akzeptiert!«


  Nathaniel ließ den Kopf hängen. Miles. Er hatte das Gefühl, einen Boxhieb in den Magen bekommen zu haben und warf das Sandwich aus dem Fenster, weil es ihn plötzlich anwiderte und ihm schlecht wurde.


  »Miles hat mich nicht verlassen. Ich hab’ ihn rausgeworfen.«


  Schockierte Stille herrschte im Auto, bis Darren seine Fassung zurückgewann. »Aber … ich dachte, er hat dich verlassen? Das hast du mir erzählt!«, sagte Darren und seine Hände krampften sich um das Lenkrad.


  »Ich hab’ ihn im Bett mit zwei anderen erwischt!«, erklärte Nathaniel leise und blickte wieder zum Fenster hinaus. Noch heute träumte er ab und zu von diesem Abend, wo er früher nach Hause gekommen war, in seinen umgebauten Teil des Hauses und Miles mit zwei anderen im Bett vorfand, wo sie es trieben wie die Karnickel.


  Noch heute konnte er die drei Stöhnen hören, und wie Miles immer wieder rief: »Mehr! Härter!«


  Ihn hatte er nie so angebettelt, aber da war auch eher Miles der aktive Part gewesen. Nachdem Nathaniel seinen Schock überwunden hatte, war er ins Zimmer getreten, hatte sich neben das Bett gestellt und sich geräuspert.


  Erschrocken hatte Miles den Kopf gehoben und Nathaniel angesehen. »Nat, Schatz, Süßer, ich kann das erklären …«, stammelte er und schob den einen von sich runter, der mit einem leisen »Plopp« aus Miles herausglitt und der sich dann ungeniert auf dem Bett ausstreckte.


  »Es interessiert mich nicht. Pack deine Sachen, schnapp dir die Hengste und verschwinde aus meinem Leben!«, sagte Nathaniel mit tonloser Stimme und starrte weiterhin auf seinen nun Exfreund.


  »Nat, Erde an Nat!«


  Nathaniel merkte auf und sah sich leicht verwirrt um. Er saß in Darrens Auto und war nicht in seinem Schlafzimmer, das er danach umgebaut hatte. Das Bett hatte er eigenhändig auf die Deponie gefahren.


  Er war wohl in Erinnerungen abgedriftet und hatte sich wieder einmal darin verloren. Das war schon früher so gewesen, dass er sich in Tagträume flüchtete, aber seit Miles Betrug war es noch schlimmer geworden.


  »Du willst mir erzählen, Miles hat dich betrogen? In unserem Haus? Das Schwein krall ich mir!«, knurrte Darren und seine Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er das Lenkrad seines geliebten Babys.


  »Nein, Darren. Lass es gut sein. Er ist es nicht wert!«, wehrte Nathaniel ab und sah seinen Bruder an, der vor Wut die Kiefer fest aufeinander gepresst hatte und stur geradeaus sah. »Er hat dir wehgetan, verfluchte Scheiße!« Darrens Knurren wurde tiefer, übertrug sich so auch auf Nathaniel, der nun begann, sich unbehaglich im Sitz zu winden. »Darren, bitte beruhige dich! Ich hab’ ihn rausgeschmissen und ihm den Schlüssel abgenommen«, versuchte Nathaniel das drohende Unheil abzuwenden und legte eine Hand auf den Unterarm von Darren, streichelte ihn leicht. Fast augenblicklich ließ das Knurren nach und Darren entspannte sich langsam, aber sicher, sodass Nathaniel erleichtert in seinem tiefsten Inneren aufatmete.


  Negative Gefühle waren nie gut, vor allem nicht, wenn sie so abrupt ausbrachen wie eben. Dann konnte es übel enden. Und wenn es um seinen Bruder ging, kannte Darren keine Gnade, wie Nathaniel aus Erfahrung wusste. So mancher hatte auf die harte Tour lernen müssen, Darren nicht zu reizen und Nathaniel in Ruhe zu lassen, wenn man nicht ein Monster von der Kette lassen wollte.


  »Okay, wie du willst, aber wenn er mir über den Weg läuft, garantiere ich für nichts!«, knurrte Darren, nahm eine Hand vom Lenkrad und strich kurz liebevoll durch Nathaniels Haare, was dieser mit einem Lachen quittierte und kurz den Kopf in die Hand schmiegte.


  Als Darren kurze Zeit später das Auto zum Stehen brachte, schaltete er den Motor aus und wendete sich Nathaniel zu. Er wartete, bis sein kleiner Bruder sich zu ihm drehte und ihn ansah.


  »Hör zu, sollte er noch einmal auftauchen, dann ruf mich an. Und solltest du Probleme haben, kannst du jederzeit zu mir kommen. Ich hoffe, du weißt das!« Eindringlich sah Darren Nathaniel in die blauen Augen. Dieser nickte und ein ehrliches Lächeln machte sich auf dessen Gesicht breit.


  »Ich hab’ dich lieb, großer Bruder!«, sagte Nathaniel, schnappte sich seinen Rucksack vom Rücksitz, den Darren dort abgelegt hatte, und stieg schnell aus. Beide mochten es nicht, sentimental zu sein. Das lag ihnen eigentlich nicht im Blut. Zumindest nicht Darren. Nathaniel war da dank seines verfluchten Erbes ein wenig anders gestrickt.


  Zügig überquerte er eine Wiese und hielt zielstrebig auf das rote Backsteingebäude zu, in dem die Bibliothek der Universität untergebracht war. Ohne Mühe stieß er die schweren Flügeltüren auf und ging direkt an die Theke, wo eine Brünette mit Dutt am Hinterkopf und streng aussehender Brille ihren Dienst versah.


  »Guten Morgen, Miss Day!«, grüßte Nathaniel höflich und lehnte sich an die Theke, den Rucksack noch auf den Schultern. Er zwinkerte der älteren Dame frech zu und grinste sie an. »Nathaniel Panther, welch seltene Ehre in diesen Hallen!«, frotzelte Miss Day und zwinkerte zurück.


  »Heute wieder im Dienst?«, fragte Nathaniel das Offensichtliche und sah sich kurz um, wobei er jede Einzelheit seiner Umgebung registrierte. Ja, er neigte zu Tagträumen, aber nicht in der Öffentlichkeit, wenn er so exponiert war wie hier in diesen seinen heiligen Hallen. Er gab sich denen nur hin, wenn er sich sicher war, dass ihm niemand in den Rücken fallen konnte. Außer er vergrub sich in einem Buch, dann vergaß er alles um sich herum, sogar Essen und Trinken, was ihm mehr als einmal eine Predigt von Darren eingebracht hatte.


  »Aber sicher doch!« Pikiert zog Miss Day eine Augenbraue hoch. »Ohne mich geht hier doch gar nichts! Da würden ja die Mäuse auf dem Tisch tanzen!«


  Nathaniel wusste genau, wovon sie sprach. Miss Day führte ein hartes Regiment. Jedes Buch wurde genauestens katalogisiert, registriert und hatte seinen festen Platz in diesen Hallen. Die Bibliothek war riesig, aber Miss Day wusste genau, wo was zu finden war. Sie hatte auch als eine der wenigen Zugang zu Büchern und Dokumenten, die extrem selten und damit teuer waren. Und genau da wollte Nathaniel hin. Er hatte den Auftrag erhalten, sich diese wertvollen Exponate näher anzusehen.


  »Willst du wieder in den Keller?«, fragte Miss Day und zog bereits den Schlüssel aus ihrem Ausschnitt, der an einer silbernen Kette baumelte.


  »Ja bitte. Ich bin mit dem Katalogisieren der neuen Lieferung noch nicht fertig und bei einem muss ich erst prüfen, ob es wirklich echt ist!«, sagte Nathaniel und streckte die Hand aus, um den Schlüssel entgegenzunehmen.


  »Gibst du mir dann Bescheid? Der Dekan ist sehr daran interessiert, wie du weißt. Wir sind wirklich froh, dass du diese Aufgabe übernommen hast. Es ist wirklich nicht leicht, einen Experten für das Mystische zu bekommen!«, erklärte Miss Day und tätschelte Nathaniel die Wange, der bei dieser Zuneigungsbekundung wirklich Mühe hatte, nicht die Augen zu verdrehen.


  »Sicher doch. Würden Sie mir dann bitte rechtzeitig Bescheid geben, bevor Sie nach Hause gehen?«, bat Nathaniel, weil er nicht riskieren wollte, wieder eingeschlossen zu werden. Vor drei Wochen, als man ihm den Auftrag gab, die Bücher auf ihre Echtheit zu prüfen und zu katalogisieren, die von einer Ausgrabung stammten, wo man auf eine sehr gut erhaltene Bibliothek gestoßen war, war er so fasziniert von deren Inhalt gewesen, dass er die Schließung der Bibliothek nicht mitbekam und die ganze Nacht im Keller verbracht hatte, bis Miss Day per Zufall ihn über einem der Bücher hockend fand.


  Noch heute konnte Nathaniel Darren toben hören, weil niemand gewusst hatte, wo er steckte und Darren sich Sorgen gemacht hatte, da sein kleiner Bruder nicht nach Hause gekommen und nicht an sein Handy gegangen war, weil Nathaniel in dem Keller keinen Empfang gehabt hatte.


  »Natürlich. Nicht, dass dein Bruder wieder tagelang hier aufkreuzt und die Studenten erschreckt, weil du wieder nirgends zu finden bist!«, feixte Miss Day und winkte Nathaniel mit einer Hand zu, sich zu trollen, wie es eben ihre Art war, ein Gespräch zu beenden. Lachend stieß Nathaniel sich vom Tresen ab, schulterte seinen Rucksack neu und machte sich auf den Weg in den Keller, wobei er über seinen Bruder nachdachte. Nach dem Desaster vor drei Wochen war Darren jeden Abend kurz vor Schließung hier aufgetaucht und hatte Nathaniel anschließend nach Hause gebracht. Weil Darren dabei immer einen grimmigen Gesichtsausdruck zur Schau getragen hatte – was er meistens tat – waren die meisten ihm lieber aus dem Weg gegangen.


  Seine Lederkleidung, die er so gerne hatte, trug auch nicht gerade zu einem vertrauensvollen Anblick bei. Darren sah immer wie ein Mitglied einer Rockergang aus, die auf Stress aus ist.


  Als Nathaniel an seinem Arbeitsplatz ankam, ließ er den Rucksack einfach neben den Schreibtisch fallen, griff sich das aktuelle Buch, an dem er arbeitete, und strich liebevoll über den Buchdeckel. Hier hatte er einen selten kostbaren Schatz in der Hand. Eine Abhandlung über Engelserscheinungen, verfasst im Lateinischen. Es war nicht einfach, sich durch das Buch zu arbeiten. Aber wozu gab es Übersetzer und Computer? Nathaniel seufzte, legte das Buch ab und setzte sich an den Schreibtisch, schaltete den Computer an und lehnte sich dann entspannt zurück.


  Er hatte viel Zeit, denn ihm war kein Limit gesetzt worden. Warum auch? Die wenigsten interessierten sich für Mythen und vor allem für deren Erscheinungen: Drachen, Engel, Gestaltwandler und was es alles noch gab. Nathaniel hatte seinen Doktor in Literatur gemacht, denn er wollte wissen, wie seine Spezies, die verborgen unter den Menschen lebte, entstanden war. Und ob es noch andere Spezies gab, die bisher unentdeckt waren.


  Nathaniel selbst gehörte zu der Gruppierung Panther, allerdings war er nur ein halber. Die andere Hälfte war Tiger. Und genau das war sein Problem. Eigentlich zwei dominante Spezies, aber er schien ausgerechnet zwei devote, sogenannte Omegas, abbekommen zu haben.


  Als wäre es eh nicht schon statistisch gesehen ein Ding der Unmöglichkeit, dass sich ein Tiger und ein Panther paaren könnten, nein, er musste auch noch unterwürfig sein.


  Energisch schob Nathaniel diese Gedanken beiseite, weil sie ihm nicht weiterhalfen. Es war nun einmal, wie es war und er konnte nichts daran ändern. Dass es in der Vergangenheit mehr als einen Zusammenstoß mit anderen seiner Art gegeben hatte, musste nicht extra erwähnt werden. Er galt als Witz unter seinesgleichen. Nur sein Bruder, der ein vollwertiger Panther war, stand bedingungslos hinter ihm.


  Das Piepen des Computers riss Nathaniel aus seinen Gedanken. Es wurde ein neuer Mailzugang angezeigt, den er sofort öffnete, und sah dann staunend auf den Bildschirm. Ein Kollege von ihm, Mark Anderson, war Professor für Sprachen und ebenfalls ein Sonderling, aber ein Mensch. Nathaniel hatte ihm einige Texte aus dem Buch abgetippt und geschickt, damit er es übersetzte. Was er zu lesen bekam, war fantastischer, als er es sich zu träumen gewagt hätte.


  »Und siehe den Himmel, denn von dort wird das Unglück über uns hereinbrechen, welches wir selbst herbeigerufen haben. Alle Warnung ward in den Wind geschlagen und nun kommt die Strafe über uns, die wir provoziert! Seid gewarnt, wenn der Himmel sich mit Flügeln füllt und der Wind die Namen raunt, die nicht genannt werden dürfen von Menschen.«


  Darunter stand eine Nachricht von Mark:


  »Ich habe es so genau wie möglich übersetzt. Was immer das auch ist, es ist interessant. Wenn es möglich ist, würde ich gerne das ganze Buch haben. Grüße, Mark«


  Wie vom Donner gerührt saß Nathaniel da und starrte auf den Monitor. Da hatte er wohl einen Volltreffer gelandet. Schon als er das Buch das erste Mal gesehen hatte, fühlte er, dass es ihn ansprach und regelrecht anzog. Es war wie Magie, die ihn lockte.


  Am Anfang hatte er es als Hirngespinst abgetan, aber jeden Morgen, wenn er in den Keller kam, lag es auf dem Schreibtisch und schien auf ihn zu warten, obwohl Nathaniel sich sicher war, es jeden Abend in den Schaukasten, wo es gesichert war, hineingelegt zu haben. Er hatte sogar Bilder gemacht, wie es in seinem sicheren Kokon lag. Trotzdem lag es am Morgen wieder auf dem Tisch und wartete geduldig auf ihn. So war zumindest sein Eindruck gewesen.


  Nathaniel wusste, dass ihm das keiner glauben würde, also hatte er geschwiegen und dem Buch seinen Willen gelassen. Was sollte er sonst machen? Einen Exorzisten rufen? Die waren genauso bekloppt wie er, wenn er diese Story erzählte. Also beließ er das Buch, wo es war und ging erst einmal seiner Arbeit nach, bis der Drang, das Buch aufzuschlagen und zu lesen, übermächtig wurde. Dank Mark hatte er nun ein kleines Puzzleteilchen in der Hand, mit dem er vielleicht was anfangen konnte.


  Nathaniel packte die Kamera aus, schlug das Buch auf und fotografierte eine Seite nach der anderen, um es dann später an Mark zu schicken. Mal sehen, was noch in diesem seltsamen Buch stand, auf dessen Buchdeckel ein Engel abgebildet war und der nicht gerade nett aussah. Zumindest Nathaniel war dieses Bild unheimlich. Irgendwas war an diesem Engel, was ihm eine Gänsehaut bescherte und seine beiden Tiere in Angst versetzte.


  Solange er das Bildnis nicht direkt ansah, war es okay, aber direkt ansehen ließ ihn schier in Panik verfallen. Und genau deswegen legte er es gerne so hin, dass der Deckel unten lag und er nur den Rücken zu sehen bekam.


  Nathaniel musste aber auch zugeben, dass er sich inzwischen an die seltsame Aura des Buches gewöhnt hatte. Nun ja, sofern das eben ging.


  Er riss seine Augen von dem Buch los, nahm ein anderes vom Stapel, der rechts von ihm stand, und machte sich wieder an die Arbeit.


  ~*~


  Er staunte, wie sich die Welt verändert hatte. Wie lange hatte er geschlafen? Er konnte es nicht genau sagen. Alles war so anders, neu und interessant. Er sah sich genau um, um ja keine Einzelheit zu verpassen. Die Menschen waren größer als früher, das war ihm schon aufgefallen. Häuser ragten hoch in den Himmel, die wie hässliche Bäume aus dem Boden ragten und den Blick auf den freien Himmel verwehrten, was ihm gar nicht gefiel.


  Er hatte sich wieder in Nebel aufgelöst, um unerkannt die neue Welt studieren zu können. Sobald er die Sprache, die hier gesprochen wurde, gelernt hatte und auch solche seltsame Kleidung aufgetrieben hatte, würde er sich unerkannt unter die Menschen mischen, die sich so sehr von dem unterschieden, wie er sie kannte.


  Keine Burgen mehr, keine Ritter und auch keine Legionäre. Menschen, die ihn seltsamen Gefährten, die sie Autos nannten, durch die Gegend fuhren und dabei Straßen nutzten, die nicht gepflastert waren.


  So wenig Natur. So wenig Himmel. Und es stank fürchterlich. Obwohl er schon ein paar Tage wach war, hatte er sich immer noch nicht daran gewöhnt. Wenn er gekonnt hätte, hätte er die Nase gerümpft, aber das ging nicht, solange er als Nebel durch die Stadt wanderte.


  Interessant aber war, dass die Magie fast nicht mehr vorhanden war und die Menschen trotzdem in der Lage waren, Neues zu erschaffen. Wehmütig dachte er an die Zeit zurück, als es noch Magie gab, Gestaltwandler, Feen und Elfen und sogar Drachen. Ja, damals war viel los gewesen.


  In dieser Zeit schien man diese Spezies nicht mehr zu kennen und ins Reich der Mythen und Legenden verbannt zu haben. Er fragte sich, was aus den Spezies geworden war. Ob der Mensch sie vernichtet hatte? Er wollte es herausfinden und schauen, was er mit dem Wissen anstellen würde.


  Zorn wallte in ihm hoch, als er sich in Erinnerung rief, wovon er geweckt worden war. Maschinen-Bagger, wenn er sich richtig erinnerte an das Wort – hatten den Berg erschüttert und Sprengstoff den Berg erzittern lassen. Inzwischen wusste er, dass man einen Durchgang durch den Berg hatte schaffen wollen, um einen »Tunnel« zu bauen. Nun ja, nun wollten sie es bestimmt nicht mehr. Mit Schadenfreude dachte er an die entsetzten Gesichter der Menschen, als er einfach mal so den Bagger hochgehoben und in Feuer hatte aufgehen lassen. Jede ihrer Maschinen war den Flammen zum Opfer gefallen. Und die Menschen? Nun ja, die hatten bedauerlicherweise auch nicht überlebt. Ob er es wirklich bedauerte, war ihm egal, aber es klang gut.


  In sich hineinlachend zog er weiter. Früher oder später würde er schon einen Ort finden, an dem er sich niederlassen konnte, um die neue Welt zu erkunden und zu sehen, ob sie es wert war, erhalten zu werden.


  
Kapitel 2



  Der Auftrag


  Müde rieb Nathaniel sich die Augen, streckte sich und zuckte leicht zusammen, als seine Gelenke knackten. Wie lange hatte er über diesem Buch gesessen und sich in die Welt der Magie eingelesen? Er hob sich das Handgelenk vor die Augen, wo sich eigentlich eine Armbanduhr befinden sollte, aber nicht da war. Mist, er hatte sie wieder einmal vergessen. Nathaniel drehte ein wenig den Kopf und blickte auf den schwarzen Monitor. Er ergriff die Maus und schob sie hin und her, damit der Bildschirm wieder anging und ihm zeigte, dass es nach vier am Nachmittag war.


  Oha, er hatte mehr als acht Stunden in diesem Buch gelesen und dabei die Zeit vergessen. Achselzuckend fuhr er den Computer herunter. Darren würde erst in einer Stunde kommen, also hatte er noch Zeit, ein bisschen zu lesen.


  »Du hast wieder nichts gegessen und getrunken, nicht wahr?«


  Nathaniel zuckte zusammen, als er Darren hinter sich hörte. Schuldbewusst sah er auf und blickte seinem Bruder direkt in die Augen, schüttelte den Kopf.


  »Weißt du überhaupt, wie spät es ist?«, fragte Darren und bedachte seinen Bruder mit einem liebevollen Blick. Wieder schüttelte Nathaniel den Kopf. Er wusste es wirklich nicht. »Fünf?«, riet er deshalb, denn das war die Zeit, wo Darren ihn abholen wollte.


  »Fast sechs. Miss Day wollte schon nach dir sehen, aber ich hab’ ihr das abgenommen, weil ich bereits seit einer halben Stunde vor der Bibliothek warte!«, erklärte Darren und lächelte nachsichtig. Er kannte Nathaniel einfach zu gut.


  Obwohl Nathaniel gerade einmal 25 Jahre alt war, hatte er bereits zwei Doktortitel und sich einen Namen gemacht, was die Erforschung der Legenden dieser Welt anging, weil er schon erstaunliche Entdeckungen gemacht hatte. Darren war unglaublich stolz auf seinen kleinen Bruder. Nur dessen Privatleben machte ihm Sorgen. Nathaniel war ein athletischer junger Mann, schlank und geschmeidig in den Bewegungen, wie es Panthern zu eigen war. Seine schwarzen Haare fielen ihm in wirren Strähnen immer wieder über die Stirn in die Augen, die Nathaniel nach oben pustete. Seine grünen Augen, die leicht schräg gestellt waren wie bei einer Katze, sahen Darren leicht verwirrt und schuldbewusst an.


  Darren bedeutete ihm mit der Hand, seine Sachen zusammenzupacken und ihm zu folgen. Zur Sicherheit blieb Darren, wo er war, denn es kam nicht selten vor, dass Nathaniel noch was einfiel und er wieder in der Welt der Bücher versank und wieder alles um sich herum vergaß.


  Nathaniel packte seinen Rucksack und schwang ihn sich auf die Schulter, huschte an Darren vorbei und stieg mit schnellen, lautlosen Schritten die Treppe hinauf, wo Miss Day bereits auf ihn wartete.


  »Tut mir leid, Miss Day, wenn ich Sie aufgehalten habe!«, entschuldigte sich Nathaniel bei ihr und griff in seine Hosentasche, um ihr den Schlüssel zurückzugeben und musste zu seinem Entsetzen feststellen, dass er nicht an seinem üblichen Platz war. Hastig kramte er in seinen Taschen herum, drehte sie sogar nach außen, aber der Schlüssel war nicht aufzufinden.


  Er wollte gerade den Rucksack herunternehmen, damit er darin suchen konnte, als plötzlich der Schlüssel vor seiner Nase baumelte.


  »Suchst du den hier?«, fragte Darren und schüttelte grinsend den Kopf.


  »Ahem, ja!«, sagte Nathaniel, nahm den Schlüssel und reichte ihn Miss Day, die ihn sich wieder um den Hals hängte. »Nun geh schon, bevor du vor Hunger noch umfällst!«, beschied ihm Miss Day und sah dabei Darren an, der sofort verstand. Miss Day hatte Nathaniel in ihr Herz geschlossen und auch schon mit Darren so manches Gespräch über dessen Vergesslichkeit, was die alltäglichen Dinge des Lebens anbelangte, geführt.


  »Schönen Abend noch!« Nathaniel lächelte Miss Day an, drehte sich um und verließ mit schnellen Schritten die Bibliothek, nur um dann abrupt stehen zu bleiben. Er drehte auf dem Absatz um und stürmte die Treppe wieder hinauf und prallte fast mit Darren zusammen, der gerade durch die Tür trat. Darren konnte seinen Bruder gerade noch so abfangen, bevor sie beide zu Boden gegangen wären.


  »Wo willst du denn hin? Mein Baby steht dort!«, sagte Darren und deutete mit dem Daumen nach rechts.


  »Meine Kamera!«, stammelte Nathaniel und wollte sich an Darrens breiter Gestalt vorbeischieben. Doch der packte ihn am Arm und hielt ihn fest. Fragend sah Nathaniel auf, denn um seinem Bruder ins Gesicht sehen zu können, musste er den Kopf in den Nacken legen, weil dieser etwas mehr als einen Kopf größer war, und wunderte sich, warum Darren schmunzelte.


  »Ich hab’ sie. Du hast sie auf dem Schreibtisch vergessen!«


  »Oh!«, war alles, was Nathaniel dazu einfiel. Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Nun gut, dann musste er wenigstens nicht noch einmal Miss Day stören, die auch mal Feierabend machen wollte.


  Darren ließ Nathaniel nicht los und zog ihn einfach mit sich zum Auto, drückte den Knopf der Fernbedienung, um das Auto zu entriegeln und schob Nathaniel auf den Sitz, bevor ihm wieder was einfiel, dem er nachgehen wollte. Seufzend ließ sich Darren auf den Sitz gleiten, startete den Motor und fuhr los. »Willst du heute mal auswärts essen oder lieber was kommen lassen?«, fragte er Nathaniel, der wieder aus dem Fenster starrte und scheinbar schon wieder mit den Gedanken woanders war.


  »Wie bitte?«, fragte Nathaniel verwirrt und drehte den Kopf, um Darren ansehen zu können. »Was hast du gesagt?«

  »Nichts, schon gut!«, gab Darren auf und fuhr auf direktem Weg nach Hause. Irgendwas beschäftigte Nathaniel und es war nicht nur wegen Miles, wie sein Instinkt ihm sagte. Solange Nathaniel schwieg, würde Darren sowieso nichts erfahren, das wusste er. Also wartete er geduldig ab, bis sein kleiner Bruder eines Tages von sich aus auf ihn zukommen würde.


  Zu Hause angekommen zog sich Nathaniel sofort in sein Arbeitszimmer zurück, fuhr den Computer hoch und schloss die Kamera an, um die Bilder rüberzuziehen. Mark wartete sicher gespannt auf weitere Auszüge aus dem Buch. Eigentlich durfte er es niemandem zeigen, aber seine Neugier war stärker, was den Inhalt dieses seltsamen Buches anbelangte. Rasch öffnete er seinen E-Mail Account, kaum dass der Computer hochgefahren war, tippte eine Nachricht an Mark und lud die Bilder hoch, um sie dann zu verschicken.


  »Nat, komm endlich zum Essen! Was machst du denn so lange?«, rief Darren und erschien auch kurz darauf im Arbeitszimmer, um Nathaniel über die Schulter zu schauen.


  »Ich war doch nur ein paar Minuten weg!«, maulte Nathaniel und entfernte die Kamera vom Computer.


  »Nur ein paar Minuten? Du bist seit über einer Stunde hier drin und die Pizza wird langsam kalt!«, erklärte Darren und seufzte.


  Nathaniel schaltete den Bildschirm ab und folgte Darren ins Wohnzimmer, wo zwei Pizzakartons auf dem Tisch standen, flankiert von Cola und Bier. Nathaniel schnappte sich die Cola, öffnete sie und leerte sie in einem Zug. Mann, war er durstig. Langsam merkte er, dass er den Tag über nichts zu sich genommen hatte. Sein Magen knurrte und bestätigte lautstark seine Gedanken.


  Sie setzten sich auf die Couch, öffneten die Kartons und langten kräftig zu, wobei Darren genau darauf achtete, dass sein Bruder auch wirklich aß und nicht wieder abgelenkt wurde. Stille senkte sich über den Raum, nur durchbrochen von Kau- und Schluckgeräuschen.


  Nathaniel lehnte sich zufrieden zurück und kaute auf dem letzten Stück Pizza herum. Für einen Panther oder auch Tiger war er klein und auch zu dünn, und seine Essgewohnheiten trugen auch nicht gerade dazu bei, dass er mal ein paar Kilo zunahm.


  »Mal ehrlich Nat, wie lange willst du noch deinen Körper vernachlässigen? Du wirst immer dünner. So kann das nicht weitergehen!«, durchbrach Darrens Stimme die Stille und ließ den Angesprochenen zusammenzucken. Konnte Darren Gedanken lesen? Nathaniel war sich manchmal nicht sicher. Viel zu oft schon hatte sein Bruder seine Gedanken exakt erraten.


  »Ich hab’ nicht immer Hunger so wie du, du gefräßiger Kerl!«, versuchte Nathaniel zu scherzen, was bei Darren aber nicht ankam, denn der verzog missmutig das Gesicht.


  »Du bist ein Gestaltwandler, ein Raubtier und brauchst dementsprechend mehr Gewicht und vor allem regelmäßige Mahlzeiten!«, wurde Nathaniel wieder einmal belehrt. Als ob er das nicht selbst wusste!


  »Darren, ich habe nun mal nicht so einen ausgeprägten Appetit wie du!«, wehrte er sich deshalb halbherzig. Darren seufzte und schüttelte den Kopf. »Nun komm schon, Nat, du weißt selbst, wie lahm das klingt!«


  Nathaniel senkte den Blick. Ja, er wusste es, aber warum wollte Darren ihn ändern? Er war, was er war. Ein Bücherwurm und ein Omega. Unterwürfig. Nicht fähig, allein zu überleben. Wenn Darren nicht wäre, wäre Nathaniel wahrscheinlich schon längst verhungert, weil er immer wieder das Essen vergaß. Und andere Dinge. Wie Trinken zum Beispiel.


  »Nat, nun mach’ doch nicht wieder so ein Gesicht. Ich meine es nur gut mit dir!«, beschwor Darren seinen kleinen Bruder, der aber verstockt schwieg.


  Stille senkte sich über den Raum. Schließlich seufzte Nathaniel: »Ich weiß ja, dass du Recht hast, aber ich kann nicht anders. Du weißt, wie ich bin. Darren, bitte, mach es mir nicht noch schwerer, als es eh schon ist!«


  Darren atmete ein paar Mal tief ein und aus. »Ich weiß es. Oh Nat, ich mache mir doch nur Sorgen um dich. Du wirst immer dünner, und seit Miles weg ist, erst recht.«


  Nathaniel zuckte bei der Erwähnung seines Ex zusammen und presste die Kiefer aufeinander. Das Thema Miles war abgehakt.


  Darren merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er legte vorsichtig eine Hand auf Nathaniels Arm und stellte so den Körperkontakt her, denn Gestaltwandler so dringend brauchten. Ihre Natur forderte immer wieder die Nähe zu einem anderen, sonst wurden sie depressiv.


  Nathaniel nahm das Friedensangebot an, rutschte näher an Darren heran und lehnte sich an ihn, genoss die Wärme und die Nähe seines Bruders.


  »Ich weiß, dass du es nicht leicht mit mir hast, aber ich mag nicht immer von dir ausgeschimpft werden«, schniefte Nathaniel und schmiegte sich noch enger an Darren. Dieser legte einen Arm um den kleinen Bruder und streichelte sanft über Nathaniels Arm.


  Blinzelnd hob Nathaniel den Kopf und sah sich verwirrt um. Das war nicht sein Zimmer. Nur langsam stellten sich seine Augen ein und er konnte das Wohnzimmer trotz Dunkelheit erkennen. Dank seiner Raubtiersinne. Er lag auf der Couch und war zugedeckt. Nathaniel mutmaßte, dass er in Darrens Armen eingeschlafen sein musste und dieser ihn dann zugedeckt hatte.


  Seufzend drehte sich Nathaniel auf den Rücken, denn in seiner Jeans herrschte Notstand. Scheiß Träume, fluchte er in sich hinein. Er war nun einmal ein junger Panther, der vor Kraft nur so strotzte, was seine Männlichkeit anging. Leider kam ihm das sehr ungelegen. Nathaniel drehte sich auf die andere Seite und versuchte, die Enge der Jeans zu ignorieren, denn er wollte seinen Gelüsten einfach nicht nachgeben. Warum auch? Er sah es einfach nicht ein.


  Nach einer halben Stunde Umherwälzen gab Nathaniel schließlich auf, öffnete die Jeans und schob sie über seinen Hintern nach unten, um den nach Aufmerksamkeit bettelnden Schwanz zu befreien. Die Boxershorts streifte er gleich mit ab und strampelte alles herunter. Mit gekonntem Schwung flogen Jeans und Unterwäsche durch das Wohnzimmer und Nathaniels Schwanz wippte nach oben, eine Träne auf der Eichel sitzend und freute sich sichtlich, endlich in die Freiheit entlassen zu werden.


  Nathaniel schnappte sich die Packung Taschentücher vom Tisch, die er dort erspäht hatte, nahm eines heraus und legte die andere Hand um seinen Ständer. Mit schnellen, harten Strichen brachte er sich in kürzester Zeit zum Höhepunkt und verteilte den Samen in das gerade noch rechtzeitig bereitgelegte Taschentuch, das er sich mit der anderen Hand auf den Schwanz presste. Darren wäre gar nicht glücklich, wenn er die neue Couch, die er erst vor vier Monaten gekauft hatte, einsauen würde.


  Genervt von sich selbst säuberte Nathaniel seinen unteren Bereich, nahm die Taschentücher und brachte sie in die Küche in den Mülleimer, wo er sie angewidert entsorgte. Himmel, keine Nacht hatte er Ruhe. Verdammt seien seine Gene!, dachte er und wusch sich gründlich die Hände. Seine Hormone schoben Überstunden, denn es war Paarungszeit. Darren schleppte regelmäßig alle zwei Tage eine Frau ab, um seinen Druck loszuwerden, aber Nathaniel hatte niemanden. Und weil er ständig seine Bedürfnisse verdrängte, meldete sich sein Körper umso vehementer zu Wort, was Nathaniel gar nicht passte. Er wollte kein Sklave seines Körpers sein. Er wollte einfach nur in Ruhe schlafen können, seiner Arbeit nachgehen und gut war. Aber nein, es sollte nicht sein.


  »Kannst du wieder nicht schlafen?«


  Darrens Stimme, die von der Tür her kam, ließ Nathaniel herumfahren. Darren zog nur eine Augenbraue hoch und besah sich seinen derangiert aussehenden Bruder.


  Nathaniel sah an sich herunter, weil er so intensiv gemustert wurde. Das Hemd hatte er noch an, aber die untere Region war nackt und ungeschützt dem Blick von Darren preisgegeben. Nathaniel zuckte mit den Schultern. War ja nicht das erste Mal, dass sein Bruder ihn nackt sah.
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